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Heine-Gedichte mit der Stimme von Robert de Niro

Von Michael Scheiner

Regensburg. Dass ein Album
neu aufgelegt wird und auf An-
hieb den „Preis der Deutschen
Schallplattenkritik“ holt, pas-
siert selten. Sprecher Christian
Brückner und Pianist Michael
Wollny ist das gelungen. Mit
„Heinrich Heine: Traumbilder“
brachten sie Ende 2021 die LP
„Lyrik und Jazz Heinrich Hei-
ne“ von 1965 neu heraus.

„Wie ein spontanes Ge-
spräch“ greifen die Improvisa-
tionen Wollnys und die Rezita-
tion „des zu Recht legendären
Christian Brückner“ ineinan-
der, schrieb die Jury. „Nie hat
ein Duo diesen jungen, tänze-
risch versifizierenden Frech-
dachs besser verkörpert, auch
nicht den alternden, an der
,Wunde Deutschland´ sterben-
den Exilanten.“ Gemeint war
natürlich der „entlaufene Ro-
mantiker“ Heinrich Heine.

Michael Wollny und Christian Brückner gastieren in der Reihe „Jazz im Theater“

Die Neuaufnahme ist „eine
Siggi Loch`sche Erfindung“,
verweist Brückner am Telefon
auf die Initiative des Gründers
von Act-Music. Die Auswahl
der Texte sei fast identisch mit
der ersten Aufnahme von 1965
– „mindestens zu 90 Prozent“.
Das neue Album sei aber „ein
völlig anderes, ganz eigenes

Produkt“. Einen der ersten öf-
fentlichen Auftritte, bei dem es
vorgestellt wird, absolvieren
die Künstler am 1. Juli (20 Uhr)
im Theater am Bismarckplatz,
als Kooperation mit dem Jazz-
club. Brückners Verbindung zu
Heine, der schon zu Lebzeiten
von der deutschen Zensur ver-
boten, vielfach angefeindet

und von den Nationalsozialis-
ten „besonders heftig ausge-
merzt“ worden ist, geht auf die
Schulzeit zurück. Lesen war
schon in den 1950ern für den
im Kriegsjahr 1943 geborenen
Jüngling „eine große Lust, fast
Leidenschaft“. „,Deutschland,
ein Wintermärchen‘ fand ich
interessant“, erzählt der Mann
mit der berühmten Stimme –
fester Synchronsprecher von
Robert de Niro – über seine ers-
te Heine-Begegnung. „Ich
konnte aber nicht alles verste-
hen, weil mir historische
Grundkenntnisse fehlten.“

Als begeisterter Leser von Ly-
rik folgten bald zahlreiche Ge-
dichte und Verse Heines. Be-
sonders erfreute Brückner „die
unglaubliche Ironie und die
Leichtigkeit der Sprache“. Er
müsse da stets an Florettfech-
ten denken. Heine werde „im-
mer zu meinen großen lyri-
schen Favoriten zählen“. Dabei

bildeten die starke Ironie, die
sich durch Heines Gedichte
zieht, und die Zartheit – „Lie-
besfähigkeit“ nennt es Brück-
ner – keinen Widerspruch. Er
erkennt eine „unglaubliche
Melancholie“ und „große Zärt-
lichkeit“ in der Lyrik – „obwohl
Heine unter den deutschen
Landsleuten voriger Genera-
tionen gelitten hat“. Brückner
verweist auf „namhafte Kriti-
ker, die sagten, der Mann sei
keines Gefühles fähig“. Er er-
kennt in den fast immer antise-
mitisch gefärbten Urteilen
„eine Frechheit, eine abge-
schmackte Abschneiderei“.

Michael Wollny vertont den
Vortrag frei und aus dem Mo-
ment heraus, Christian Brück-
ner reagiert wiederum so spon-
tan wie virtuos in Ton, Stim-
mung und Charakter. Bei vier
Stücken bilden Fragmente aus
bereits existierenden Stücken
den musikalischen Rahmen.

„Kunstfreiheit endet
bei Judenfeindlichkeit“

Herr Spaenle, die documenta
fifteen stellt antisemitische
Fratzen aus. Sie waren bis 2018
Kunstminister Bayerns. Wo en-
det die Freiheit der Kunst?
Ludwig Spaenle: Kunstfreiheit
ist von der Verfassung ge-
schützt. Das hat hohe Bedeu-
tung, denn wir haben auch an-
dere Zeiten erlebt. Aber Frei-
heit endet dort, wo der gesetz-
liche Rahmen Grenzen setzt.
Und bei Antisemitismus sind
diese Grenzen überschritten.

Sie sind Bayerns Antisemitis-
mus-Beauftragter. Unter Ihrer
Leitung wurde der Konsens zur
„Judensau“ am Regensburger
Dom gefunden. Das bösartige
Relief darf bleiben, versehen
mit einer Erklärung. Die Frat-
zen in Kassel dagegen wurden
abgehängt.
Spaenle: Die documenta ist
eine Kunstveranstaltung auf
Zeit, in deren Rahmen eine Ins-
tallation zu sehen war, die in
ihrer Primitivität und Aggressi-
vität nur schwer oder nicht er-
träglich ist. Bei der „Judensau“
am Dom ging es um die Frage,
ob der seit Jahrhunderten an
einer Kirche in Stein gemeißel-
te Judenhass entfernt wird, um
– ich sage es überspitzt – für
drei Euro im Museum als
Monströsität ausgestellt zu
werden – oder ob man den ge-
sellschaftlichen, politischen
und kulturellen Kontext zu der
judenfeindlichen Darstellung
herstellt und sich zugleich da-
von deutlich distanziert. In
Bayern – Regensburg war das
erste Beispiel – haben wir unter
Einbeziehung aller Gruppen,
auch der jüdischen Gemein-
den, den Konsens hergestellt.

Der Eklat von Kassel rührt an
schwierige Fragen. Beispiel Re-
gensburg: 2004, bei der Bewer-
bung als Kulturhauptstadt,
wurde Martin Kippenbergers
„Frosch am Kreuz“ gezeigt.
Christen reagierten empört und
verletzt. Würde man mit dem
Werk heute anders umgehen?
Spaenle: Manchmal ist man im
Nachhinein klüger. Aber ich
maße mir nicht an, zu beurtei-
len, was man heute anders ma-
chen würde. Bei judenfeindli-
chen Darstellungen an Gebäu-
den jedenfalls muss man eine
Grundsatzentscheidung fällen,
ob man sie im Kontext belässt,
einordnet und damit auch eine
mahnende Wirkung erzielt,
oder ob man einen anderen
Weg einschlägt.
Karikaturen von Charlie Hebdo
lösten 2005 einen Aufschrei aus,
Muslime fühlten sich im Inner-
sten getroffen. In Deutschland
wurde argumentiert, die Kari-
katuren müsse man aushalten.
Wie schauen Sie im Licht der
documenta darauf?

Ludwig Spaenle über das kollektive Versagen bei der documenta

Spaenle: Die Abwägung zwi-
schen Religionsfreiheit, Mei-
nungsfreiheit und Kunstfrei-
heit ist immer wieder neu zu
treffen. Der Grat, auf dem sich
solche Entscheidungen bewe-
gen, ist schmal. Antisemitische
Darstellungen aber sind immer
vor der historischen Dimen-
sion der industriellen Vernich-
tung von Millionen Menschen
zu sehen.

In Kassel machten Politiker den

Eindruck, sie seien so sehr da-
mit beschäftigt, aktuell wohlfei-
le Meinungen zu formulieren,
dass ihnen den Blick fürs We-
sentliche – antisemitische Bil-
der mitten in der Stadt – verlo-
ren ging. Kulturstaatsminis-
terin Claudia Roth verteidigte
die Kuratoren zunächst, OB
Christian Geselle sagte anfangs,
einen Eingriff in künstlerische
Freiheit werde es mit ihm nicht
geben. Jetzt drängten beide, das
Banner abzuhängen.

Spaenle: Zunächst will ich
unterstellen, dass alle Akteure
im politischen Raum das Beste
anstreben. Aber der Fall docu-
menta ist, ich kann es nicht an-
ders sagen, ein kollektives Ver-
sagen mit Ansage. Es ist ja nicht
so, dass man völlig erstaunt
sein musste, als das Banner
aufgestellt wurde. Die Debatte,
wie die Veranstalter auf Antise-
mitismus-Vorwürfe reagieren
müssen, läuft doch seit Mona-
ten. Die Eskalation, die jetzt zu
hektischen Entscheidungen
führte, hätte man vermeiden
können. Fraglich ist, ob diese
Vermeidung von allen Akteu-
ren überhaupt gewollt war.

Wenn Politik auf Kunst trifft,
knirscht es. Sollte sich Politik
aus Kunst heraushalten? Oder
muss sie sich einmischen, nicht
zuletzt, weil die 42 Millionen
Euro für die documenta zum
Großteil aus Steuergeld fließen?
Spaenle: Kunstpolitik sollte
man möglichst wenig spüren.
Kunstpolitik soll Türen öffnen,
Möglichkeiten schaffen. Aber
sie steht natürlich in der Ver-
antwortung, die in der Verfas-
sung verankerten Werte zu
schützen. Und Antisemitismus
ist in der Kunst ein besonders
sensibles Feld. Lassen Sie mich
den Blick auf einen anderen
Punkt richten: Mit der bewusst
oder unbewusst gesetzten Pro-
vokation der Kuratoren haben
die Künstler die Chance vertan,
die Anliegen des globalen Sü-
dens einer breiten Öffentlich-
keit bewusst zu machen. Alles
wird nun überstrahlt durch das
mehr als unappetitliche The-
ma Judenfeindlichkeit. Die
Wirkung ist verheerend – auch
für die Künstler und für ihre
Botschaft.

Der Kulturbetrieb ist so empa-
thisch, dass er Schostakowitsch
streicht, aus Loyalität mit der
Ukraine. In Kassel praktizierten
Künstler nun das Gegenteil von
Empathie und Humanismus.
Verblüfft Sie das?
Spaenle: Es gibt den wahren
Spruch: Gut gemeint ist meis-
tens nicht gut gemacht.

Sie waren Kunstminister. Wie
hätten Sie in Kassel agiert, im
Minenfeld zwischen Kunstfrei-
heit und Antisemitismus?
Spaenle: Ohne jetzt groß über
„hätt i, dad i, war i“ spekulieren
zu wollen: Die Antisemitismus-
Debatte zur documenta, die
seit Wochen brodelte, sie hätte
bei mir – hoffe ich! – die Alarm-
glocken schrillen lassen. Was
auch immer eine tiefgehende
Prüfung aller Punkte ergeben
hätte: Ein so peinliches Kollek-
tiv-Versagen wäre hoffentlich
erspart geblieben.

Interview: Marianne Sperb

JosefSchuster:DerPräsi-
dent des Zentralrats der
Juden inDeutschlandsagt:
„Es ist richtig, dass das
antisemitische Werk des
indonesischen Künstler-
kollektivs Taring Padi ent-
fernt wurde.“ Damit sei die
DebatteübereineNäheder
documenta fifteen zum
umstrittenenBDSnicht ab-
gehakt. „Esmuss jetzt über
personelle Konsequenzen
nachgedacht werden.“

Angela Dorn: Hessens
Kunstministerin (Grüne),
sieht das Problem zum Teil
in einem fehlenden verant-
wortlichenKurator. DieGe-
sellschafter hätten der do-
cumenta den klaren Auf-
trag erteilt, alle gezeigten
Werke „im Sinne eines ver-
antwortungsvollen Kura-
tierens“ zu überprüfen.

Sabine Schormann: Die
Generaldirektorin der do-
cumenta hat sich entschul-
digt. Es sei ihr versichert
worden, dass keine antise-
mitischen Inhalte zu sehen
sein würden. „Dieses Ver-
sprechen haben wir leider
nicht gehalten. Und das
hätte nicht passieren dür-
fen.“ Weiter sagt sie: „Anti-
semitische Darstellungen
dürfen in Deutschland,
auch in einer weltweit aus-
gerichteten Kunstschau,
keinen Platz haben. Dies
gilt ausdrücklich auch bei
allem Verständnis für die
Belange des Globalen Sü-
dens und die dort verwen-
dete Bildsprache.“

Bijan Djir-Sarai: Der FDP-
Generalsekretär kritisiert
die Vorgänge in Kassel als
beschämend. „Antisemi-
tismus ist keine Meinung.
Antisemitismus ist Hass
und kann daher nie und in
keiner Weise die Freiheit
derKunst inAnspruchneh-
men.“ Zutiefst bedauerlich
sei, dassüberMonateWar-
nungen ignoriert worden
seien,dieaufeinenEinfluss
der Anti-Israel-Organisa-
tion BDS hingewiesen hät-
ten. Nun müsse man
„schonungslos aufklären“,
wer für welche Entschei-
dungen Verantwortung ge-
tragen habe.

Meron Mendel: Der Leiter
der Bildungsstätte Anne
Frank richtet den Blick
nach vorn. „Noch ist nicht
alles verloren, jetzt muss
diese Krise als Chance ge-
nutzt werden, um wirklich
ins Gespräch zu kommen.“
Er sehe es als „dringende
Aufgabe“, schleunigst in
den Dialog zu treten. Es
brauche die Debatte über
Antisemitismus und Ras-
sismus in der Kunst und
über die Grenzen zwischen
Kritik an Israel und Antise-
mitismus. dpa

Die Reaktionen

Von Michael Scheiner

Berlin. Wie klingt das „Geheim-
nis des Schlamms“? Oder „Loo-
se Cycling“? Die eigenwilligen
Titel auf dem Album „Time
Bends“ (Noland, N09) korres-
pondieren mit dem schlichten
schwarzweißen Cover. Es zeigt
eine Aufhängung mit klingen-
den Metallplatten, wie sie
avancierte Percussionspieler
für Bleche nutzen und mit
denen sich unter vielen Klän-
gen auch ein an- und abschwel-
lendes Dröhnen erzeugen lässt.

In den Blechen spiegeln sich
Hände. Einige manipulieren an
elektronischen Knöpfen und
Schaltern. Eine Hand hält
einen Schlegel mit Filzkopf und
schlägt gerade auf das Fell
einer stehenden Trommel, die
ganz offensichtlich zu Robyn
Schulkowsky gehört. Die 68-
jährige Perkussionistin und
Komponistin hat mit den bei-
den Produzenten und Live-
Elektronikern der Gebrüder
Teichmann das eben erschie-
nene Album in der Berliner
Zwingli-Kirche aufgenommen.
Hier fand auch vor ein paar Jah-
ren die erste musikalische Be-
gegnung der stilistisch und for-
mal, wie altersmäßig ziemlich
verschiedenen Musikerper-
sönlichkeiten statt.

Aus dem musikalisch-künst-
lerischen Dialog entwickelten
die seit langem in Deutschland
lebende „Perkussionsgöttin
der Neuen Musik“, wie ein Mu-
sikkritiker Schulkowsky einmal
genannt hat, und die Brüder
Hannes und Andi Teichmann
ein Projekt. Live konnten sie
aufgrund der Lockdowns bis-
lang nur vereinzelt auftreten.
Über eines der seltenen Kon-
zerte der drei im Herbst 2021
im Leeren Beutel urteilte Juan
Martin Koch in seiner passio-
nierten Kritik: „Ein Lichtblick
in trüben Zeiten.“

Diese Auffassung lässt sich
voll und ganz auf das jetzt vor-
liegende Album übertragen.
Nach dunklen Klangschwaden
von „Mystery Slime“, die einem
gigantischen Dom aus rollen-
den, überrollenden und um-
schließenden Klangwolken
gleichen, tänzeln die drei
Soundstöberer durch einen Irr-
garten pulsierender, stocken-
der und stolpernder Grooves
aus Metall-, Holz und elektro-
nischen Klängen. Dabei sieht
man förmlich das verschmitzte
Lächeln auf dem Gesicht der
großartigen Schulkowsky, die
aus inneren Impulsen heraus
hier auf Holz klopft. Dort lässt
sie eine kurze Glöckchense-
quenz hell kichern, setzt un-
erwartet schrille, metallisch
klingende Akzente und schlurft
scheinbar unrhythmisch durch
ein Gehölz.

Umschwirrt und umtänzelt
wird sie von geisterhaft blub-
bernden Klangketten, mit
denen die Teichmänner von
einer Seite auf die andere wan-
dern. Wie Magier schnappen
die Brüder die vorbeifliegen-
den Percussionssounds auf
und verwandeln sie in den Ein-
geweiden ihres analog-elektro-
nischen Equipments zu etwas
Neuem. Das klingt mal science-
fiction-mäßig futuristisch wie
in „Kreuzwort“ oder wie eine
Anti-Utopie zur gesellschaftli-
chen Verhärtung der Sprache
und des Sprechens im dreiteili-
gen „Offline Communicati-
ons“. Ein fantastisches Album
mit singendem Metall, schwir-
renden Tonketten und poin-
tierten Dialogen! Ein Univer-
sum tanzender Sounds und ge-
meinsamer Impulse.

Universum
tanzender
Sounds

Michael Wollny (l.) und Christian Brückner stellen am 1. Juli in
Regensburg ihr preisgekröntes Heine-Album vor. Foto: G. Hohenberg

Ludwig Spaenle (CSU), Ex-Kunstminister und seit 2018 Antise-
mitismus-BeauftragerBayerns, sagt: „DieEskalation inKassel hätte
man vermeiden können.“ Foto: Sven Hoppe, dpa

Ausschnitt aus dem umstrittenen Banner des Künstlerkollektivs
Taring Padi: Das Werk wurde abgehängt. Foto: Uwe Zucchi, dpa

Die ´Teichmanns und Robyn
Schulkowsky (Mitte) Foto: Alamilla
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